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Prolog

In das leise Gurgeln des Wassers, das vom Pool her zu ihr herüberschwappte, mischte sich das Zirpen der Zikaden. Sie schloss die Augen, bildete sich ein, das Rauschen des Meeres zu hören. Er legte ihre Lieblingsdecke auf den Terrassentisch, strich sie glatt und zündete die dicke Kerze an, die windgeschützt in einem bauchigen Glas stand. Die eingravierten Ornamente warfen zittrige Schatten auf die Decke. Ein Weinglas stand bereit. Die Flasche Rioja war geöffnet.

Elisabeth liebte es, hier abends mit einem Glas Rotwein zu sitzen. Sie schaute in den Garten und ihre Blicke verloren sich in der Dunkelheit. Diese Stunde der Entspannung, nach einem aktiven Tag, gehörte nur ihr. In den letzten Monaten saß sie oft hier und fand an manchen Abenden nicht den Weg ins Bett. Erinnerungen ergriffen sie. Sie dachte an ihren Mann, der sie in diesem Paradies einfach zurückgelassen hatte. Die ersten Jahre nach seinem Tod hatte sie fast zwanghaft versucht, die Finca und das Anwesen in Schuss zu halten. Sie glaubte, es ihm schuldig zu sein. Jetzt gestand sie sich zunehmend ein, dass sie diese Aufgaben nicht mehr bewältigen konnte. Dennoch war sie heute zufrieden und entspannte sich.

Wenn man ihr in den vergangenen Tagen Mineralwasser in das Weinglas eingoss, protestierte Elisabeth. Sie verlangte stets nach Wein.

Am heutigen Abend nahm er die Weinflasche und füllte ihr das Glas mit der rubinfarbenen Flüssigkeit. Sie schien ihn nicht wahrzunehmen, setzte das Glas an, trank. Gierig schluckte sie. Feine, dünne Schlieren liefen ihr am Hals entlang. Sie stellte das Glas wieder vor sich hin, verlangte mehr. Er schenkte ihr erneut ein und wiederholte den Vorgang, bis die Flasche leer war.

Als er Elisabeth in den Garten führte, war sie kaum noch in der Lage, selbstständig zu gehen. Sie wankte bei jedem Schritt.

»Schön, dass du mich nicht allein lässt. Ich wusste, dass du immer bei mir sein würdest. Lass uns noch einmal den Pool umrunden, so wie früher, und dann werde ich schlafen«, flüsterte sie. Was sie sagte, war nicht mehr klar und deutlich zu verstehen, denn der Alkohol lähmte ihre Gesichtsmuskeln.

Die letzten Meter bis auf die Rückseite des Swimmingpools trug er sie. Sie schlang ihre mageren Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf an die Schulter ihres Begleiters. Als er sie absetzte, griff er ihr unter die Arme und hob sie an. Die zarte Frau glitt ins Wasser. Lautlos tauchte sie ab. Ihr weites, buntes Kleid und ihre langen Haare bauschten sich auf wie eine zarte Blüte. Die Unterwasserscheinwerfer gaben der Szene kurz eine abstrakte, kunstvolle Note.

Im nächsten Moment erloschen die Poolbeleuchtung und alle Lampen im Umfeld der Finca. Über den Garten legte sich Dunkelheit, der die Flamme der Kerze auf dem Terrassentisch nicht trotzen konnte.

Der Motor eines Autos heulte auf, übertönte für kurze Zeit die Geräusche der Nacht. Das Surren verlor sich in der Ferne. Stille legte sich über das Anwesen.




1. Kapitel

Freitag, 27. März 2015

Das Kofferpacken erzeugte bei Jens ein leichtes Kribbeln auf der Haut. Die Vorfreude auf freie Tage mit Nina erhöhte seinen Herzschlag. Er packte routiniert die wenigen Kleidungsstücke, die er mitnehmen wollte, in seinen kleinen Koffer. Ninas Reisetasche stand bereits fertig gepackt in der Diele neben der Garderobe. Sobald sie aus der Schule heimkehrte, würde es losgehen. Wie oft er die Flüge Düsseldorf Ibiza und zurück in seinem Leben bereits gebucht hatte, konnte er nicht sagen. Als Lehrer hatten Jens und Nina stets jede Minute der Ferien genutzt. Meistens war Ibiza ihr Ziel gewesen.

Seine Eltern hatten in den späten Achtzigerjahren ein Haus auf der Insel gekauft. Leider war sein Vater nicht lange in den Genuss gekommen, diese Ferienidylle und sein Rentnersein zu genießen. Sein früher Tod hatte es ihm verwehrt. Alle hatten damit gerechnet, dass Elisabeth Laukemper zurück nach Deutschland umsiedeln würde. Aber sie war auf der Insel geblieben.

Jens schob die Schlafzimmergardine zur Seite und blickte in den Garten. Nicht viel erinnerte ihn an den Frühling. Mickerige Ostersterne standen in den Beeten und lilafarbene Krokusse kämpften sich durch die Grasnabe ans Tageslicht. Vereinzelt erblickte er Schneeglöckchen. Er öffnete das Fenster. Ein kalter Luftzug traf ihn. Die Osterferien standen bevor. Aber die Temperaturen hätten auch zum Herbst gepasst. Er sah auf die Uhr. Nur noch wenige Stunden und sie würden einen Frühling der Extraklasse genießen. Er schloss die Augen und träumte davon, seine Lunge mit milder Frühlingsluft zu füllen. Lange dauerte es jetzt nicht mehr und die warme Sonne würde seine Haut liebkosen. Ob die Mandelbäume noch blühten?

Aber es gab auch einen anderen Grund, warum er die Ferien so sehr herbeisehnte. Er würde sich für kurze Zeit wieder befreit fühlen von der Last, ein nicht arbeitsfähiger Mensch zu sein.

Seine Psyche hatte ihm vor längerer Zeit einen Streich gespielt. Die emotionale Erschöpfung mündete in Angstzuständen und Leistungsunfähigkeit. Die Liebe zu seinem Beruf und die unendliche Energie, die seiner Frau Nina zu eigen war, stellten ihn noch mehr in den Schatten. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder jeden Morgen in ein Lehrerzimmer zu treten und erneut Teil der Schulgemeinschaft zu sein.

Aber wenn alle Lehrer in Nordrhein-Westfalen Ferien hatten, gehörte er zu ihnen, zählte für wenige Wochen nicht zu den Hausmännern, deren Frauen Karriere machten. Er wusste auch, dass dieser Vergleich hinkte, aber da er in diesem Moment eine positive Auswirkung auf ihn hatte, dachte er nicht weiter darüber nach.

Die Wolken verdichteten sich und ein ungeheurer Regenschauer prasselte nieder. Die Wassermassen klatschten gegen das Schlafzimmerfenster, verschleierten den Blick in den Garten. Jens ließ sich erneut auf das Bett fallen und starrte an die Zimmerdecke. Das Geräusch des Regens hatte auch etwas Beruhigendes. Er würde daran denken müssen, die Gardine wieder zu schließen. Nina hasste es, wenn das Haus von außen keinen symmetrischen Eindruck machte. Er hatte es aufgegeben, mit Nina über die Außenansicht des Hauses zu diskutieren. Die Augen geschlossen, gönnte er seinem Körper eine weitere Ruhephase. Er genoss die Entspannung als eine Art Einstimmung auf den bevorstehenden Urlaub.

Nina hätte gerne die Ferien einmal woanders verbracht.

»Lass uns doch mal in die Alpen fahren«, hatte sie vorgeschlagen. »Ibiza läuft uns nicht weg.«

Als er nicht darauf reagierte, hatte sie gefragt: »Was hältst du denn von Baltrum? Das soll eine kleine verträumte Insel sein. Meine Kollegin behauptet, dieser winzige Sandhügel in der Nordsee würde im Moment als Geheimtipp für Ruhe und Genuss gelten.«

Das Thema Berge scheiterte an der langen Autofahrt gen Süden, und Baltrum, weil die Insel nicht im Mittelmeer lag und die zu erwartenden Temperaturen an der deutschen Nordseeküste recht niedrig sein würden.

Der Frühling hatte gerade erst begonnen. Nina liebte die Insel Ibiza auch und sie verband damit viele schöne gemeinsame Familienurlaube mit ihrer Tochter Christina.

Jens Mutter war der Grund, warum Nina immer wieder den Funken aufflackern ließ und ein anderes Reiseziel zur Diskussion stellte. Nina und Elisabeth waren zwei nicht kompatible Menschen. Beide bemühten sich um ein freundliches Miteinander, aber kein Urlaub verging ohne einen Eklat. Jens Mutter versuchte stets, einen Keil zwischen ihn und Nina zu treiben. Sie war von Anfang an gegen ihre Ehe gewesen.

»Sie ist nicht die Richtige für dich«, bekam er immer wieder zu hören.

Jens schmunzelte. Er dachte daran, wie seine Mutter es in einem Jahr geschafft hatte, dass sie sich auf der Insel ein anderes Quartier suchen mussten. Er und Nina verbrachten ihre Ferien in einem Hotel in Santa Eulalia del Rio. Die Ferieneinliegerwohnung in der Finca seiner Mutter blieb in diesem Sommerurlaub leer. Zuerst hatten sie nach einem gigantischen Streit überlegt, ihre gebuchten Flüge zu stornieren, sich dann aber für diese Variante entschieden. Nina konnte zickig sein. Sie legte ihm in der Bar Dona Ana in Santa Eulalia del Rio bei einem gut gekühlten Campari-Orange eine Postkarte des Ortes auf den Tisch mit der Bitte: »Hier, unterschreibst du mal. Urlaubsgrüße an deine Mutter.«

Jens hatte inständig gehofft, dass dieser Seitenhieb in Form einer Urlaubskarte nicht in einem Desaster enden würde. An ihrem vorletzten Urlaubstag machten sie einen kurzen Besuch bei Elisabeth. Nina gegenüber war seine Mutter kühl und distanziert gewesen. Ansonsten war nichts passiert. Die kurze Begegnung ging gut über die Bühne.

Seine Mutter hatte nach diesem Zusammentreffen drei Monate Zeit über ihr Verhalten nachzudenken, was zu dieser seltsamen familiären Urlaubssituation geführt hatte. Dann standen für Jens und Nina erneut Ferien auf Ibiza auf dem Plan. Als einziges Kind, fühlte er sich seiner Mutter gegenüber verpflichtet, sich um sie zu kümmern. Außerdem liebte er Ibiza. Zudem konnten sie sich mehrere Urlaubswochen im Jahr nur leisten, wenn sie in Elisabeths Eigentumswohnung einzogen.
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Die europäische Welt hielt den Atem an. In den französischen Alpen war eine Germanwings-Maschine abgestürzt. Das Thema beherrschte alle Medien. Jens und Nina waren sich einig, dass dieses schreckliche Unglück kein Grund sei, ihre Flüge zu stornieren. Die Flughafensituation würde allerdings eine andere sein als sonst. Als Nina in die Diele trat, bestellte Jens gleich das Taxi zum Flughafen. Sie rechneten mit zeitaufwendigen Sicherheitskontrollen. In der riesigen Abflughalle herrschte eine seltsam beklommene Atmosphäre. Der Flughafen war stark frequentiert und quoll über vor Menschen. Die Schlange am Schalter von Air Berlin hatte sie aufgenommen. Es ging wie in Zeitlupe vorwärts. Aufregende Diskussionen und Stimmengewirr klangen zu ihnen herüber. Flüge wurden storniert. Fluggäste schimpften, andere waren sehr betroffen und hielten ihre Blicke gesenkt.

»Papa, wir stürzen doch nicht ab, oder?«, fragte ein kleines Mädchen, das ihren pinkfarbenen Reisekoffer in der Größe eines Handgepäckstücks vor sich herschob. »Auch nicht, wenn der dicke Mann mit uns fliegt?«, fuhr sie fort. Sie wies mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger auf Jens, der unmittelbar hinter ihnen seine Gepäckstücke Meter für Meter in der Schlange weiter Richtung Eincheckschalter schob.

»Aber Pia-Maria, lass das bitte. Man zeigt nicht mit nackten Fingern auf angezogene Leute. Außerdem ist der Mann nicht dick, er ist nur recht groß und durchtrainiert«, ermahnte die Mutter ihre Tochter. Jeder Wartende durfte mithören, wie die Dame ihren Erziehungsversuch demonstrierte. Auf das »Warum nicht?«, gab sie keine zufriedenstellende Antwort.

»Nein, nein, alles gut, mein Liebes«, antwortete sie. »Wir fliegen mit einer anderen Gesellschaft.«

»Was für ein Quatsch«, flüsterte Nina Jens ins Ohr. »Als wenn das etwas mit der Fluggesellschaft zu tun hat. Wenn irgendjemand in irgendeinem Flieger auf der Welt durchdreht, hat das nichts mit der Fluggesellschaft zu tun.«

Den letzten Satz hatte sie etwas lauter gesprochen und die Mutter vor ihr fühlte sich gemaßregelt, denn sie drehte sich pikiert um.

»Das ist ja mal wieder typisch, keine Kinder dabei, aber sich einmischen. Oder sind Sie Lehrer? Das würde mich nicht wundern, die wissen ja immer alles besser.«

Nina wollte das Gespräch weiter fortsetzen. Aber Jens zog sie beiseite. »Komm, lass gut sein. Wir haben ab jetzt Urlaub. Mal ehrlich«, fuhr er fort, »bist du jetzt nicht froh, dass wir mit Air Berlin fliegen?«

Die erste Stunde der Flugzeit war bereits vorüber.

»Wärst du mir böse, wenn ich ein kleines Nickerchen mache?«, fragte Nina. »So direkt aus der Schule zum Flughafen, ist anstrengend gewesen. Ich will nicht völlig übermüdet auf unserer Insel ankommen.«

Jens sah seine Frau an und lächelte. Sie hatte sich ein Kuschelkissen in die Halsbeuge geklemmt, ihren Kopf damit leicht gestützt. Augenblicklich war sie eingeschlafen. Jens neigte sich nach links und kuschelte sich an sie. Allein Ninas Nähe machte ihn glücklich. Warum kann das nicht immer so sein? Er hielt ihre Hand wie die eines kleinen Mädchens. Ein Zeichen der Zuneigung, aber auch eine Geste der Sicherheit.

»Ich liebe dich«, flüsterte er und strich ihr sanft über die Wangen. Auch er fiel in einen seichten Schlaf.

Der Landeanflug auf den Flughafen von Ibiza wurde eingeleitet. Die Aussicht auf das weiße Häusermeer von Ibiza Stadt, eine ihnen sehr vertraute Kulisse, öffnete bereits die Seele und ließ ihre Herzen höherschlagen. Sie merkten beide, wie sich eine innere Spannung löste und sie die ersten Bilder einer anderen Welt erreichten. Jens beugte sich ein Stück vor, um ebenfalls einen Blick aus der kleinen Luke auf das smaragdgrüne Meer und die Küste zu werfen. Über dem Inselinneren lagen weiße Wolken und die Sandstrände erstrahlten im Schein der rötlichgoldenen Abendsonne. Die Maschine veränderte ihre Position. Sie neigte sich leicht, und jetzt starrten sie nur noch auf ein azurblaues Oval.

Wenn sie gleich ihr Gepäck entgegengenommen hatten, würden sie das Flughafengelände recht zügig verlassen können. Sie hatten einen Mietwagen vorbestellt. Die wartenden Touristen, die sich brav in die Schlange vor den Autovermietungen einreihten, trafen sie mit deutschem Unverständnis. ›Hinten anstellen‹, suggerierte jedes Augenpaar, das sie grimmig verfolgte.

Jens und Nina kam ihre langjährige Erfahrung auf der Insel zugute. Sie fühlten sich fast wie Insulaner. Antonio, ein guter Bekannter, empfing sie und begrüßte sie herzlich. Er hatte sie bereits erwartet. Mit ausgebreiteten Armen trat er auf sie zu und überreichte ihnen den Autoschlüssel und die Autopapiere. Sie waren auf der E 20, das einzige Stück Autobahn auf der Insel, das Ibiza Stadt im Halbkreis vom Verkehr entlastete, bevor der Normaltourist seinen Mietwagen auf den Parkarealen des Flughafengeländes gefunden hatte. Und auch die Busse der Reisegesellschaften, die die Touristen zu ihren Hotels fuhren, hatten ihre Motoren noch nicht einmal angelassen. Weiter ging es auf der Straße C 733 nach Norden. Gut eine halbe Stunde später würden sie in der Nähe von Sant Lorenc de Balafia nach Osten abbiegen und recht schnell Cala de San Vicente erreicht haben. Sie kehrten unterwegs nirgendwo ein, denn eines ließ sich Elisabeth nicht nehmen, wenn sie wusste, dass Jens und Nina kamen: Dann kochte sie etwas Leckeres zur Begrüßung.
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Elisabeth hatte im Supermarkt in Santa Eulalia del Rio eingekauft. Die Osterferien hatten begonnen und die Insel wurde von Touristen in Beschlag genommen. Die Gemüsetheken quollen über und die Auswahl wurde größer. Die Händler ließen sich diese umsatzstarken Tage nicht entgehen und wollten gewappnet sein.

Elisabeth wollte am ersten Abend Kaninchen servieren, zubereitet auf spanische Art.

Was Jens wohl dazu sagen wird, fragte sie sich.

Es ist seine Lieblingsspeise. Die meisten Zutaten, bis auf ein frisches Stallkaninchen, hatte sie im Haus. Es fehlten zusätzlich Staudensellerie und Tomaten. Das Kaninchen lag in acht Teile zerlegt vor ihr und sie musste es nur noch salzen und pfeffern. Das heiße Öl war kurz davor, die richtige Temperatur zu überschreiten. Es zischte und spritzte, als sie die Fleischstücke in das heiße Fett legte und anbriet. Der Duft des Potpourris aus Zwiebeln, Knoblauch, Sellerie und Tomaten zog verheißungsvoll durch das Haus. Da musste einfach jedem das Wasser im Mund zusammenlaufen, ganz besonders Jens. Als sie Wein und Hühnerbrühe angegossen hatte, schloss sie die Kasserolle mit einem Deckel. Sie drehte die Wärmezufuhr herunter und ließ das Kaninchen langsam garen. Dann ging sie duschen. Einerseits kochte sie gerne, andererseits konnte sie Essensgerüche nicht leiden, wenn diese an ihr hafteten.

Sie raffte ihre Kleidung zusammen und warf das Päckchen auf die türkisfarbene Holzbank in der Nähe der Dusche. Elisabeth liebte es, im Freien das Wasser auf ihren Körper prasseln zu lassen. Die Temperatur war am Mittag auf knappe zwanzig Grad geklettert. Das war nicht warm, tat aber gut, wenn man es als Abhärtung betrachtete. Gerne hätte sie ein paar Züge durch den Pool gemacht, aber mit vierzehn Grad war ihr die Wassertemperatur etwas zu kühl. Außerdem musste sie später erst einmal die Blätter herausfischen, die auf der glitzernden Wasseroberfläche trieben.

Schließlich löste sie ihre Spangen aus den halblangen, graublonden Haaren und befreite auch diese vom den Küchengerüchen. Sie würde nicht nur mit einer Delikatesse überzeugen. Perfekt geschminkt, gut duftend und frisiert, würde sie ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter entgegentreten. Sie konnte sich vorstellen, wie Nina wieder aussehen würde. Diese war noch keine fünfzig Jahre alt und schon stark ergraut. Dass sie sich weigerte, ihre graue Mähne zu färben, wollte Elisabeth einfach nicht verstehen. Und eine richtige Frisur hatte sie auch nicht. Weder lang noch kurz, einfach nur wuschelig ungepflegt. Dass sie es wagte, sich so jeden Tag vor ihre Schüler zu stellen. Elisabeth schüttelte den Kopf und demonstrierte Unverständnis, wenn sie nur daran dachte. Das war keine Vorzeigefrau.

Mein Jens hat etwas Besseres verdient, dachte sie.

Ihre Haut hatte einen leicht bronzenen Ton angenommen. Sie war stolz darauf, dass sie nicht diese ledrige faltige Pelle hatte, wie die steten Sonnenanbeter oder die Langzeittouristen. Die Sonne ließ sie immer nur dosiert an ihre Haut. Ihre Haare hatte sie trockengeföhnt. Zuletzt legte sie ihre Perlenohrringe an. Sie sah auf die Uhr, das Kaninchen brauchte noch ein paar Minuten, dann würde sie die Wärmezufuhr stoppen. Ihr rotes Baumwollkleid war zwar nicht neu, aber eines, das ihr sehr gut zu Gesicht stand. Sie legte sich einen bunten Schal um die Schultern und setzte sich mit einem Glas Rotwein draußen auf die Terrasse. In Gedanken sah sie Nina auf sich zukommen: Jeans, Anorak, Trekkingschuhe, kein bisschen feminin. Was fand Jens nur an dieser Frau?

Ob der Flieger heute Verspätung hatte?
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Christina war fest davon überzeugt, Paul und sie gehörten zusammen. Sie kannten sich bereits einige Wochen, verstanden sich super, hatten viel Spaß und mehrfach miteinander geschlafen. Für Christina fühlte sich das Leben leicht und beschwingt an und sie glaubte, dies sei die perfekte Beziehung. Sie wollte Paul vorschlagen, in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen.

Doch dieses Gespräch war ganz und gar nicht so verlaufen, wie Christina es sich vorgestellt hatte. Paul hatte ruhig zugehört und dann erwidert, dass ihm das mit ihrer Beziehung viel zu schnell ginge und er sich über seine Gefühle ihr gegenüber nicht im Klaren sei.

»Ich hatte mir vorgenommen, mich erst dann zu binden, wenn ich wirklich ganz sicher bin.«

Dieser Satz hatte sich angefühlt wie eine Ohrfeige. Christina war aufgestanden, hatte sich umgedreht und das Café verlassen. Haltung bewahren, hatte sie gedacht, und ihre Zähne zusammengebissen, dass es fast wehtat.

Sie ging in ihre kleine Wohnung, warf sich aufs Bett und heulte. Enttäuschung überfiel sie. Sie liebte Paul.

Er hat ja nicht gesagt, dass er mich nicht liebt. Er ist sich nur noch nicht ganz sicher, ob es für eine langfristige Beziehung reicht.

Aber je mehr sie über das Gespräch nachdachte, um so wütender wurde sie. Sie fühlte sich verletzt, ausgenutzt.

So geht niemand mit mir um, auch Paul nicht, entschied sie.

Am Abend hielt sie es in ihrer kleinen Wohnung nicht mehr aus. Sie musste raus, sich ablenken, aufhören zu grübeln, damit sie nicht in eine depressive Stimmung rutschte. Ablenkung war die beste Lösung, um sein machohaftes Verhalten zu verdrängen. Was war da besser als eine Nacht durchzutanzen? Sie knüpfte einfach dort wieder an, wo sie vor der Freundschaft zu Paul aufgehört hatte. Klubs kannte sie genug.

Zuerst bewegte sie sich allein über die Tanzfläche. Dann fiel ihr auf, dass sich ein hinreißender Typ immer näher an sie herantanzte.

Die Begegnung mit Tom war magisch. Sie tanzten und tranken und ehe sie sich versah, stand sie mit ihm vor ihrer Etagentür. Es wurde eine aufregende Nacht. Für Christina war sie eine Art von Betäubung. Ihre neue Eroberung machte am Morgen keine Anstalten zu gehen. Sie forderte ihn auf, ihre Wohnung zu verlassen. Aber er rührte sich nicht.

Tom, geplant als ein One-Night-Stand, blieb vier Wochen. Christina erkannte, diese vier Wochen waren mindestens siebenundzwanzig Tage zu viel. Sie bekam heraus, dass er außer ihr auch andere Mädels glücklich machte. So spontan wie er eingezogen war, stand er wieder auf der anderen Seite der Tür. Warum ließ sie diese Typen immer gleich bei sich einziehen? Als sie Paul getroffen hatte, hatte sie geglaubt, ihr Leben würde sich in eine stabile Richtung bewegen. Ihn hatte sie nicht nach dem ersten gemeinsamen Abend zu sich eingeladen. Paul war ein besonderer Mensch. Warum behandelte er sie so schäbig?

Tom kam, um seine wenigen Habseligkeiten, die er bei Christina deponiert hatte, abzuholen. Sie half ihm beim Packen. Die Reisetasche stand mitten auf dem Küchentisch.

»Was jetzt? Trennen wir uns einfach? War´s das?«, fragte er. »War ich nur dein Lückenbüßer?«

Sie standen sich gegenüber und fixierten sich. Nina nickte unmerklich und trat einen Schritt auf ihn zu. Sie wusste um ihre Wirkung auf Tom. Jetzt war sie es, die in der Beziehung die Fäden in der Hand hielt.

So lass ich dich nicht gehen. Ich will dich in guter Erinnerung behalten, dachte Christina.

Sie knöpfte ihre Bluse auf und sah Tom provokant an. Worte hatten in ihrem kurzen Zusammenleben eine untergeordnete Rolle gespielt. Ihre Kleidung glitt langsam zu Boden. Tom musste schlucken. Sie sah seinen Adamsapfel auf und nieder hüpfen, trat auf ihn zu, bemerkte seine Erregung. Mit ihren Händen startete sie eine Erkundungstour seines Körpers. Tom funktionierte, wie Christina es vermutet hatte. Es dauerte nur wenige Minuten und er hatte die Initiative übernommen.

Die rhythmischen Bewegungen des Bettes verursachten quietschende Geräusche, wie immer in den letzten vier Wochen. Die Nachbarn klopften mit dem Besen gegen die Wand, wie immer. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. Tom erwiderte es.

Wenigstens eine Gemeinsamkeit, die wir haben, dachte sie. Christina war sich sicher, es würde das letzte Mal sein, dass sie mit Tom schlief. Sie beide hatten keine gemeinsame Zukunft. Vielleicht war das gerade der Reiz, dem sie sich hingab. War es die Hoffnung auf eine Fortsetzung ihrer Beziehung, die Tom zu solchen Höchstleistungen trieb? Sie wusste es nicht und es war auch egal bei dem Spiel, das sie mit Tom spielte.

Sie rauchten eine letzte Zigarette im Zyklus ihrer Beziehung und sie forderte ihn auf, jetzt endlich zu gehen. Tom war verwirrt und Christina zufrieden. Besseren Sex, glaubte sie, schon lange nicht mehr erlebt zu haben. Aber das Bewusstsein, Tom abserviert zu haben, löste bei ihr ein Gefühl von Genugtuung aus. Sie hatte den kurzen Ausflug ins Tal der Beziehungen hinter sich.

Aber als Tom ins Treppenhaus trat und die Tür zufiel, war sie wieder allein und nichts hatte sich in ihrem Leben geändert. Paul mischte sich in ihre Gedanken. Eine unerklärliche Sehnsucht nach ihm stellte sich ein. Die Affäre mit Tom rief bei ihr jetzt das Gefühl hervor, Paul betrogen zu haben. Heulend und völlig aus dem Lot, rief sie ihre Oma Elisabeth an.

»Hallo Oma, ich bin es Christina. Sind sie schon da?«

»Tina, Kind, schön deine Stimme zu hören. Nein, deine Eltern sind noch nicht eingetroffen, sie müssten auf dem Weg sein.«

»Wenn Mama und Papa sich jetzt nicht bei dir einquartieren würden, würde ich sofort kommen. Ach Oma, immer diese Männer. Ich versteh sie nicht.«

»Tina, bis du noch dran?« Elisabeth nahm den Hörer vom Ohr und starrte ihn an. »Tina?«

»Ja, Oma, ich bin noch dran. Da lerne ich Paul kennen, einen supernetten Mann. Und er ist sich nicht sicher, ob er mich liebt. Dann gable ich diesen Tom auf. Der betrügt mich schon, bevor ich weiß, wie er mit Hausnamen heißt. Echt ätzend. Oma, ich komme noch vor dem Sommer, ich brauche mal wieder eine Auszeit nur mit dir.«

Christina hatte ein herzliches, freundschaftliches Verhältnis zu ihrer Oma. Es verband sie eine Vertrautheit, die sie mit ihrer Mutter nie gehabt hatte.

Sie hatte es früher immer genial gefunden, dass ihre Großeltern ein Häuschen auf der Baleareninsel Ibiza besaßen. Jeden Sommer war sie braungebrannt aus den Ferien zurückgekehrt. Ihre Mitschülerinnen hatten sie stets wegen ihrer bronzefarbenen Haut beneidet. Die schönsten Wochen auf der Insel hatten jedoch erst dann begonnen, wenn ihre Eltern wieder abgereist waren. Mit Opa und Oma, und später nur mit Oma allein eine entspannte Zeit zu erleben, gefiel ihr. Dann genoss sie alle Freiheiten. Als sie nach dem Abitur direkt das elterliche Haus verlassen hatte, war es ihre Oma gewesen, die sie moralisch und auch finanziell unterstützt hatte. Ihre ersten Schritte in die Selbstständigkeit ermöglichte ihr Oma Elisabeth. Christina hatte schnell bemerkt, je kritischer Oma ihrer Mutter begegnete, um so liebevoller und nachsichtiger verhielt sie sich ihr gegenüber.

Bevor Christina ihr Studium in Hamburg aufnahm, flog sie zu ihrer Oma auf die Insel.

»Du bist jederzeit willkommen«, hatte diese gesagt. »Wir beide gehören zusammen, so, wie dein Opa und ich, auch wenn es nicht immer leicht mit ihm war. Opa liegt hier begraben und hier wird auch später mein Platz sein. Ich will am Ende meines Lebens neben ihm meinen Frieden finden«, hatte sie Christina in einem sehr sentimentalen Moment erzählt.

Christina empfand die Ehe ihrer Großeltern als perfekt. Das muss Liebe gewesen sein. Sie grübelte aber auch darüber nach, wie das bei ihren Eltern sei. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden sich liebten. Woran lag es, dass für sie die Beziehung ihrer Eltern keinen harmonischen Eindruck bei ihr hinterließ?

»Oma, kannst du bitte Mama und Papa meine Beziehungskisten verschweigen? Sie werden es nicht verstehen. Mama wird es als unmoralisch bezeichnen, dass ich mit Paul und Tom … na, du weißt schon. Sag ihnen, sie brauchen mich nicht anzurufen. Wenn sie mir eine SMS schreiben, dass sie gut angekommen sind, reicht es. Sie sollen mich auf keinen Fall anrufen.«
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Nina spürte bereits beim Betreten der Finca Elisabeths Distanz. Allein ihre Erscheinung, die reinste Provokation. Damit konnte ihre Schwiegermutter sie nicht beeindrucken. Jeder soll sich stylen, wie er will, war ihre Devise. Für sie kam so ein hippiemädchenhaftes Aussehen nicht infrage. Sie hätte von Elisabeth gerne erfahren, warum, vor allem, für wen sie sich mit Ketten, Armreifen und Blüten im Haar schmückte. Aber sie verkniff sich die Frage. Es hätte der Beginn eines Streits sein können. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Sie tat es für sich, weil sie sich dann wohler fühlte, oder es lag tatsächlich ein Hauch von Provokation ihr gegenüber in der Luft. Nina rechnete damit, dass auch an diesen Urlaubstagen wieder spitze Bemerkungen zu ihrem Aussehen auf Elisabeths Tagesordnung stehen würden. Aber da sie solche Kritiken erwartete, würde sie diese einfach überhören. Da kam ihr die langjährige Routine zugute. Sollte Elisabeth ihre Grenze allerdings überschreiten, dann würde sie es schaffen, sich zu wehren. Sie hatte über viele Jahre gelernt, mit Elisabeths Art umzugehen und sich aus Liebe zu Jens mit den Macken seiner Mutter zu arrangieren. Zugeben musste sie allerdings, dass ihre Schwiegermutter eine attraktive Erscheinung war, wenn man an ihr Alter dachte. Unter diesem Aspekt fiel es ihr leicht, mit Komplimenten nicht zu geizen.

»Elisabeth! Du siehst aber gut aus. Hast du dich extra für uns so schön gemacht?«, rief Nina und ging mit ausgebreiteten Armen auf ihre Schwiegermutter zu. »Und wie das hier duftet. Jens hat auf dem Flug hierher von nichts anderem geredet als von der spanischen Köstlichkeit, die du für ihn zubereiten würdest. Lass mich raten. Kaninchen? Ich tippe auf Kaninchen.«

Nina hatte den Eindruck, dass Elisabeth die Ironie, die in ihren Worten mitschwang, nicht wahrgenommen hatte, denn sie zeigte keine Reaktion. Elisabeth strahlte und hatte nur Augen für Jens.

Nina hielt sich an diesem Abend im Hintergrund. An den Tischgesprächen beteiligte sie sich nur mäßig. Das Essen lobte sie und ließ sich zu der Äußerung hinreißen, dass ihr ein Kaninchen spanischer Art so nie gelingen würde. Sie gestattete Elisabeth, sich vollkommen auf Jens zu konzentrieren. Er war schließlich der Sohn im Haus und Elisabeth hatte ihn seit einigen Wochen nicht gesehen. Früher befiel sie oft Eifersucht, wenn Elisabeth Jens komplett in Beschlag nahm. Aber heute hatte sie sogar Verständnis dafür. Sie empfand die gleichen Muttergefühle, wenn sie Christina besuchte. Am liebsten hätte sie dann auch alles um sich herum ausgeblendet, um ihre Tochter ganz für sich zu haben. Aber Christina machte es ihnen nicht so leicht. Die Freude war meistens nur einseitig. Nina glaubte zu spüren, dass für Christina der Kontakt zu ihr eher eine Pflichtübung war als kindliche Zuneigung.

Die Müdigkeit steckte ihr in den Knochen. Der Schultag und die Reise waren lang gewesen. Sie überließ Mutter und Sohn sich selbst. Nina räumte den Tisch ab, nahm sich die Küche vor und versuchte, die Spuren des gemeinsamen Abendessens zu beseitigen. Elisabeth hakte sich in Jens Arm ein und lief mit ihm durch den Garten und umrundete mit ihm den Pool, wie sie es über die Jahre oft getan hatte. Vieles hatte sich hier verändert. Elisabeth redete ununterbrochen und führte Jens durch die verwilderte Anlage. Nina schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein und war froh, nicht im Fokus zu stehen.

In der alten Truhe in der Diele fand sie eine kuschelige Decke, klemmte sie sich unter den Arm und machte es sich auf eine Liege am Pool gemütlich. Vom schwarzblauen Nachthimmel ausgehend, senkte sich Ruhe über den Garten. Sie glaubte, das leise Rauschen der Wellen zu hören. Von weiter Ferne drang seichte Musik zu ihr herüber. Elisabeth hatte die Gartenbeleuchtung eingeschaltet. Die Unterwasserlampen im Schwimmbecken schickten von zwei Seiten aus fächerförmig ihre Strahlen durch das türkisfarbene Wasser. Die große Dattelpalme am anderen Ende des Beckens wurde von unten beleuchtet. Die Terrasse war in warmes, gelbliches Licht getaucht. Es raschelte leise hinter ihr und ein Schatten huschte über die Natursteinfliesen an ihr vorbei.

Nina hatte sich vorgenommen, mit Jens einige Inselausflüge zu unternehmen. Es gab noch viele Ecken, Buchten und Wanderwege, die sie bisher nicht erkundet hatten. Bei diesen Ausflügen ohne Elisabeth hatte sie Jens für sich allein. Die restliche Zeit würde sie Jens großzügig seiner Mutter überlassen, wenn er es denn wollte. Allerdings hatte sie gemerkt, dass sie nicht nur Urlaub machen konnten. Es gab hier jede Menge Arbeit. In der Küche, so hatte sie gerade festgestellt, war eine Grundreinigung nötig. Im Vergleich zu Elisabeths Erscheinung, sah es dort nicht so top aus. Auch der Pool machte nur auf den ersten Blick einen schönen Eindruck. Über Arbeit brauchten sie sich in diesen Ferien also nicht zu beklagen. Es beschlich sie das Gefühl, dass Elisabeth nicht mehr lange ohne Hilfe in dieser Urlaubsidylle würde leben können. Ihr Alter zollte mit der Zeit seinen Tribut und den alltäglichen Erfordernissen würde Elisabeth in naher Zukunft nicht mehr gerecht werden.

Nina wusste, dass für Jens die schönen Tage auf der Insel Momentaufnahmen waren, Eindrücke, die er später nur schwer wieder abrufen konnte. Er zehrte nicht lange von den Glücksgefühlen des Urlaubs. Der Alltag traf Jens meistens härter als andere Menschen.

Die Zeit mit Jens auf Ibiza genoss sie und Nina freute sich darüber, wie unbefangen und entspannt die Ferientage für ihn waren. Auch Elisabeth machte kaum Schwierigkeiten. Sie war glücklich, mit Jens Zeit zu verbringen. Allerdings hatte Nina zufällig ein Gespräch zwischen Jens und seiner Mutter belauscht, in dem sie ihn inständig bat, bei ihr auf der Insel zu bleiben.

»Du kannst das Haus haben«, hatte sie gesagt. »Ich ziehe in die kleine Einliegerwohnung. Hauptsache, du bist in meiner Nähe.«

Aber Jens hatte abgelehnt.

»Ich gehöre zu Nina, Mutter, das weißt du. Ich lebe dort, wo Nina lebt und arbeitet. Ich bitte dich, mir diesen Vorschlag nie wieder zu machen.«

Elisabeth aber hatte nicht lockergelassen.

»Ich merke doch, dass es dir hier viel besser geht. Zwei Tage auf der Insel und du verwandelst dich in einen anderen Menschen.«
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Düsseldorf, im April 2015

Nina stand im Flur, die Schuhe in der Hand. Die Schlafzimmertür war einen Spaltbreit geöffnet. Die Kälte der glatten Marmorfliesen drang durch ihre blickdichte Baumwollstrumpfhose. Jens schlief noch. Er hatte sich in die Daunendecke eingedreht wie in einen Kokon. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen. Schlief er tatsächlich noch? Oder stellte er sich nur schlafend? Sie ging zur Schule und Jens würde zu Hause bleiben. Sie liebte ihren Beruf. Aber die Anforderungen hatten sich im Laufe der Zeit geändert. Oft fühlte auch sie sich mehr als Sozialarbeiterin, denn als Lehrkraft. Jens litt unter dem Schulstress. Sie schien besser damit umgehen zu können, war wohl stressresistenter. Warum hatte sie Jens gegenüber immer ein schlechtes Gewissen, wenn sie zur Arbeit ging? Sie dachte daran, wie sie vor Jahren morgens gemeinsam zur Schule gefahren waren. Jens und sie. Ihrem Versetzungsantrag hatte das Schulministerium damals zugestimmt und sie gehörten von da an zu einem Kollegium. Eine schöne Zeit.

Sie waren beide keine Morgenmuffel und sofort voll wach, wenn der Wecker sein Klingeln eingestellt hatte. Sie hatten bereits am frühen Morgen gescherzt und gelacht. Kollegen hatten erzählt, dass sie sich erst an einem Becher Kaffee festklammern mussten, um halbwegs klar denken zu können.

»Los mach schon! Ich möchte pünktlich sein!«, hatte er sie zur Eile angetrieben.

»Ich werde unserer Chefin sagen, dass du der Schuldige bist, wenn wir zu spät kommen, weil du zu viel Zeit im Bad brauchst.«

Aber anstatt sich zu sputen hatten sie eine Kissenschlacht gemacht.

»Frauen beschlagnahmen das Bad immer länger als Männer, das weiß unsere Chefin auch.«

Dieses Hin und Her zwischen Bad und Schlafzimmer am frühen Morgen, war wie eine Inszenierung guter Laune. Wenn sie sich im Flur begegneten, küssten sie sich. Berührten sich ihre Lippen nur flüchtig, mussten sie beide umkehren.

»Komm zurück, komm zurück! Das war doch kein Kuss«, rief sie.

»Das ist doch kein Staffellauf«, erwiderte Jens aus dem Schlafzimmer und kehrte freudig erregt mit einem Grinsen auf dem Gesicht wieder um. Er nahm sie dann in den Arm und drückte sie an sich. Sie spürte seine Frische, seinen athletischen Körper, den zarten Duft des Rasierwassers. Seine Hände glitten unter ihren Pulli und legten sich warm und weich auf ihre Haut. Sie musste ihn oft von sich stoßen und weiter zur Eile mahnen. Das Chaos, das sie zurückließen, war an manchen Tagen gigantisch. Zerwühlte Betten, offene Schranktüren und überall Kleidungsstücke und Schuhe. Sie liebte diese Art, den Tag zu beginnen. Das war Leben.

Wehmütig dachte sie jetzt daran zurück, als sie auf ihren, unter der Decke versteckten Mann schaute.

Ein zaghaftes Hupen riss sie aus ihren Erinnerungen. Ihr junger Kollege, der sie seit einigen Wochen morgens abholte, saß in seinem kleinen Zweisitzer, die Scheibe abgesenkt, und wartete auf sie. Er hupte erst, wenn die Nachrichten um Viertel nach sieben begonnen hatten, denn dann wurde es die allerhöchste Zeit. Jens hatte den Tag über das gemeinsame Auto zur Verfügung, seit sie diese Mitfahrgelegenheit wahrnahm. Wenn es in seinen Tagesablauf passte, holte er sie am Nachmittag von der Schule ab.

»Ich muss jetzt gehen«, flüsterte sie. »Ich wünsche dir einen schönen Tag.« Sie atmete noch einmal tief ein. »Ich liebe dich«, hauchte sie leise durch den Türspalt.

Das aufdringliche Gehupe vor ihrem Haus, wenn auch zaghaft war nervig. Nina schlich die Treppe hinunter und schulterte ihre Aktentasche, ging zur Haustür. Erst hier schlüpfte sie in die schwarzen Lederschuhe. Leise zog sie die Tür hinter sich zu.

»Komm schon, steig ein«, rief ihr junger Kollege. »Ich muss noch am Kiosk halten.« Er startete den Motor, ließ ihn zweimal aufheulen.

»Du solltest dir das Rauchen abgewöhnen, es schadet nur deiner Gesundheit. Außerdem kannst du dann auf dieses eklig stinkende Ding verzichten.« Nina schnippte mit den Fingern gegen das hässliche cremefarbene Duftbäumchen, das unter dem Rückspiegel baumelte und ein chemischkünstliches Aroma verbreitete. Nina öffnete die Scheibe an ihrer Seite ebenfalls einen Spalt breit und atmete die seitlich einströmende Luft ein.

»Jawohl, Mama«, antwortete er.

Nina beschloss, die Anspielung auf ihr Alter zu überhören. »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, nuschelte sie. Als der Wagen auf die Straße fuhr, sah Nina noch einmal zum Haus zurück. Sie glaubte, eine Bewegung an der Gardine des Schlafzimmerfensters gesehen zu haben. Hat er also doch nicht mehr geschlafen. Eine undefinierbare Enttäuschung ergriff sie. Warum fällt es ihm so schwer, mich in den Tag zu verabschieden?




7. Kapitel

Ninas Wecker summte. Jens lag mit geöffneten Augen neben ihr, starrte an die Decke. Er hatte nicht gut geschlafen. Vielleicht hatte er auch gar nicht geschlafen. Er wusste es selbst nicht. Er fühlte sich nicht ausgeruht, eher wie gerädert und vor allem nicht in der Lage, sich mit Nina zu unterhalten. Worüber sollte er auch mit ihr am frühen Morgen sprechen? Über seine schlechte Nacht, über seine Krankheit, über seinen Frust, nicht arbeiten zu können? Sollte er sie fragen, in welchen Klassen sie heute unterrichtete, was sie thematisch vorbereitet hatte? Er wusste nicht, was er fragen könnte. Mit geschlossenen Augen lauschte er den Geräuschen im Haus. In Gedanken verfolgte er Nina. Wie sie das Summen des Weckers abstellte, um ihn nicht zu stören. Leise stand sie auf und schlich auf Zehenspitzen ins Bad. Das Schließen der Türen machte kein Geräusch. Insgeheim wünschte er sich, sie würde eine Tür mit Wucht zuschlagen, dass der Knall das Gebäude erzittern ließ. Das wäre sicher nicht angenehm, aber immer noch besser als dieses rücksichtsvolle Verhalten, das nichts an seiner Krankheit änderte und ihn nur demütigte. Er nahm das Wasserrauschen der Dusche wahr, dann das Schaben der linken Kleiderschranktür. Eine regelmäßige gedämpfte Unruhe, wenn sie sich ankleidete.

Jens hörte das Hupen. Ninas junger Kollege parkte vorne vor dem Haus, wartete auf Nina, seine Frau. Er legte mit ihr gemeinsam den Schulweg zurück, wie an jedem Tag.

»Hast du auch wirklich nichts dagegen?«, hatte Nina ihn gefragt und ihm die Vorteile dieser Fahrgemeinschaft aufgezählt.

Warum sollte er etwas dagegen haben? Natürlich war er damit einverstanden. Er hätte nie zugegeben, wie sehr es ihm missfiel, dass sie tagtäglich mit diesem jungen, attraktiven Mann zur Schule fuhr, so viel Zeit mit ihm im Auto verbrachte, sich mit ihm unterhielt, mit ihm lachte. Er war eifersüchtig. Aber das behielt er für sich. Was konnte er Nina im Moment bieten? Gespräche über seine Therapien und seine ureigenen Ängste? Er konnte ihr Panikattacken und Stress definieren und aus dem dicken Ordner mit der Korrespondenz zitieren, die er mit Krankenhäusern, Vertrauensärzten, Schulämtern und Therapeuten führte. Er war für Nina in dieser Phase seines Lebens nur eine Belastung, und sie stürzte sich mehr und mehr in ihre Arbeit. Wenn es um Sonderaufgaben an der Schule ging, war sie stets die Erste, die sich meldete. So vermutete er. Und auch Fortbildungen schien sie nie auszuschlagen. Tja, die Folge war, dass er viel allein war und Zeit für seine Krankheit hatte. Erst neulich hatte er ein Gespräch belauscht, das sie mit einer Freundin geführt hatte.

»Das Einzige, was Jens jetzt braucht, ist Zeit, Zeit für seine Krankheit«, hatte sie gesagt. Sie hatte nicht gesagt, dass er Zeit brauche, um gesund zu werden, nein, er brauche Zeit für seine Krankheit. Es hatte sich f
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